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Sehr seltsam für Europäer ist die Gewohnheit der Afrika-Neger,
die man bei solchem Gang durchs Dorf erlebt, sich für etwas zu
bedanken, das ein anderer für sich selbst oder für einen Dritten ge
schaffen hat. Besichtigt ein Dan des Freundes neue Hütte, so sagt
er: „Oh, ich danke dir sehr!“ Man könnte vielleicht glauben, es
handele sich um einen doppeldeutigen Ausdruck in der Dan
Sprache, aber auch Basden berichtet von den Ibo, die eine ganz
andere Sprache haben, daß sie unterwegs den Holzhacker, den
Pflanzer mit dem Ruf begrüßen: „Ich danke dir für deine Arbeit.“
Vielleicht geschieht es aus dem Gefühl heraus, daß man selbst
auch irgendwie teilnehmen wird an dem Wohlstand, den der an
dere sich und damit dem Dorfe schafft.
Drollig ist es, daß auch hier in Afrika das Niesen Gegenstand

höflichen Redetausches ist. Bei den Ewe ruft man dem Niesenden
zu: „Du bist wohl gereist, willkommen!“ (Westermann). Bei den
Boloki sagt einer, der geniest hat: „Ich bin es nicht, es ist ein
anderer.“ Dabei klatscht er lebhaft in die Hände und schnippt mit
den Fingern mit dem Ausdruck großen Erstaunens. Das soll hei
ßen: „Ich wundere mich, daß du meinen Geist hinwegrufen willst
(der Geist fährt nämlich nach Ansicht der Boloki durch die Nasen
löcher aus), ich bin wirklich nicht der, für den du mich hältst, son
dern ein anderer“ (Weeks). Wird bei den Dan ein Medizinmann
zu einem Kranken gerufen, so versucht er zuerst, den Niesreflex
auszulösen, indem er ihn mit einer Feder an der Nase kitzelt. Ge
lingt dies nicht, so lehnt er jede Behandlung ab, da der Kranke
doch verloren sei. Vermutlich liegt hier die gleiche Vorstellung
wie bei den Boloki zu Grunde: Der Kranke niest nicht mehr, also
ist sein Geist schon ausgefahren — er ist ein Sterbender. Bei den
Dan sagt darum der Niesende: „Ich lüge nicht“, das heißt „Mein
Niesen ist echt, ich bin bestimmt gesund, wie du an meinem Niesen
siehst.“ Möglich ist es, daß bei Sterbenden in manchen Fällen
dieser Reflex nicht mehr auszulösen ist. Eine andere Erklärung
gibt Tylor: Das Niesen sei ein Zeichen, daß der Geist eines Vor
fahren in den Kranken gefahren ist und ihm beistehen wird.
Schließlich gilt die Nase vielfach als Sitz des Lebens, da ihr der
lebensnotwenige Atem entströmt. So könnte man die Niesprobe
auch als eine Untersuchung auffassen, ob dieses lebenswichtige
Organ noch funktioniere, wie man bei uns das Herz abhorcht.

Das Ausspucken wird unglaublich oft — und weit — praktiziert,
von Männern und Frauen gleicherweise. Es wird im allgemeinen
nicht von irgendeiner Höflichkeitsformel begleitet, obgleich man
unter diesen barfuß gehenden Menschen eigentlich Grund hätte,
damit etwas zurückhaltend zu sein. Bei den Ewe jedoch sagt man
vorher: „Mit Verlaub!“ und biegt den Kopf zur Seite.

*

In Bogentuo führt man uns einen jungen Schimpansen zu. Man
hat das Muttertier auf der Pflanzung erwischt, als es die Bananen-
palmen auseinanderriß, um die zarten Schößlinge zu verzehren und
es mit einem Speerwurf getötet. Aber das Kind des Schimpansen
blieb am Leben und wird nun im Dorf aufgezogen. Es hat etwa
die Größe meines vierjährigen Söhnchens. Offenbar betrachtet es
jetzt den Jäger als seine Mutter, weicht kaum von dessen Seite und
schmiegt sich, wenn zu viele Menschen da sind, zwischen seine
Unterschenkel, die es wie Bäumchen umklammert.
Das Schimpanslein

läßt sich aber von mir
anfassen, und als es auf
meinem Schoß sitzt,
wird es plötzlich neu
gierig. Es greift sich
meine Hände und be
schnuppert sie, dann
klettert es anmir hoch,
beriecht mein Gesicht
und knöpft schließ
lich meinen obersten
Hemdenknopf auf,
um auch dort dieWit
terung einzuziehen.
Wir kaufen den

Schimpansen nicht,
weil hier im Dorf besser für ihn gesorgt werden kann, aber er hat
uns mit seinem Geschnupper etwas zu denken gegeben. Ist es
nicht seltsam, daß unser tierischer Vetter sein Geruchsorgan
offenbar noch zur Beurteilung seiner Besucher verwenden kann?

29aß



IdIn

111111qill
IirIt

11

*

1
0w
ie



•It
4

*



Diesen reibungslosen Empfang danken wir Songas Paimwe
deIn. An ihnen haben Njutompes Mannen unsere friedlichen Ab
sichten erkannt. Mit den Wedeln haben meine Leute angedeutet,
daß sie keine Waffen in den Händen tragen.

Viele Völker haben die gleiche Sitte. Cook wurde auf den Süd
seeinseln so begrüßt. Die Dan drücken auch im Kriege auf diese
Weise aus, daß sie mit dem Gegner Frieden schließen wollen. Die
Hand, die einen Zweig hält, hat die Waffe weggeworfen.

Bei den Jagga und andern afrikanischen Stämmen rupft man
sich nur ein Büschel Gras und hält es deutlich sichtbar in der Hand,
während man sich dem Häuptling nähert, den man begrüßen will.
Wenn die Dan sich aus einiger Entfernung begrüßen, so recken

sie den rechten Arm aus und zeigen dem Begrüßten die flache
Hand mit weit gespreizten Fingern — gewiß auch ein solcher Be
weis, daß die Hand keine Waffe birgt.

Es ist wohl möglich, daß auch das Handgeben nicht nur ein
Ausdruck der Verbundenheit und freundschaftlicher Zärtlichkeit
ist, sondern daneben beweisen soll, daß die dargebotene Rechte
waffenlos ist.

*

Eine weitverbreitete Begrüßungsgeste, die wohl vorzeiten
ebenfalls beweisen sollte, daß man keine Waffe in der Hand hält,
ist das Händeklatschen. Ich sah die Neger in vielen Gegenden ihre
Herrscher durch Klatschen begrüßen. Bei den Bakuba im belgi
schen Kongo saßen wir in einem weiten Rund um den Tanzplatz,
als der gelähmte König Lukengo in seinem Liegestuhl herbeige
tragen wurde. Alle gingen in die Knie. Dann klatschte man im
Takt, immer leiser werdend. Thomson erlebte bei den Walunga,
westlich des Tanganyikasees, allmorgendlich eine vergnügliche
Klatscherei: „An allen Ecken und Enden des Dorfes hört man sie
in die Hände klatschen und dazu, kwi-tata, kwi-tata‘ sagen, was
unserem ‚Wie geht‘s‘ entspricht. Wer aus der Hütte tritt, muß sich
gegen jeden andern hinwenden und, indem er sich höflich ver
beugt, in die Hände klatschen und, kwi-tata‘ sagen. . . .wenn ein
Häuptling vorbeigeht, fallen sie auf die Knie, beugen ihren Kopf
zur Erde und klatschen heftig.“
Mitunter werden die Hände nicht zusammengeklatscht, son

dern man patscht einen andern Körperteil damit. Serpa Pinto wur

de an der KüsteWestafrikas von den Eingeborenen begrüßt, indem
sie ihre Hände mehrmals auf ihre nackte Brust schlugen. Cameron
schildert das Klatschen in den verschiedenen Grußarten der Uwin
za östlich des Tanganyikasees: „Wenn zwei Große sich begegnen,
verneigt sich der jüngere, beugt seine Knie und legt die Hand
flächen zu jeder Seite seiner Füße auf den Boden, während der
ältere sechs- oder siebenmal in die Hände klatscht. Dann tauschen
sie die Plätze, und der jüngere klatscht sich erst unter den linken,
dann unter den rechten Arm. Wenn aber ein bedeutender Mann
einen niederen trifft, so klatscht er nur in die Hände und erwidert
den Gruß nicht voll, indem er die Bewegungen des andern wieder
holt. Wenn zwei gewöhnliche Leute sich begegnen, so patschen
sie auf ihre Bäuche, klatschen dann gegeneinander in die Hände
und schütteln sich schließlich die Hände. Diese Begrüßungen wer
den endlos oft und lange beobachtet, so daß man es immer klat
schen und patschen hört.“ Freilich kommt das Klatschen auch in
der Bedeutung der Anerkennung vor, die wir ihm geben. Ich
sah die Höflinge der Bakuba jedes Räuspern und Spucken ihres
Häuptlings mit Klatschen quittieren, im Takt, langsam verebbend:
„Ja, du spuckst eben doch am schönsten!“

*

Auch das Falten der Hände oder die Verschränkung der Arme
beim Gruß tut die Wehrlosigkeit kund— eine Selbstfesselunggleich
sain.
Natürlich gibt es noch manche andere Weise, seine friedliche

Absicht kundzutun. In Nordrhodesien zum Beispiel, bei den Ila
sprechenden Völkern, kehrt der Ankommende die Speerspitze zu
Boden.

Bei ganz verschiedenen Völkern entblößt man vor einem Hö
herstehenden den Körper, wohl als Beweis, daß man „keinen
Dolch im Gewande“ trägt. In Westafrika streift man das Kleid
vom Oberkörper oder von der rechten Schulter. Cook sah auf
Otahaite in der Südsee ein „Entblößen des Hauptes und der
Schultern“ und auch „ein Entkleiden von der Hüfte an abwärts“
als ein Zeichen der Hochachtung. Wie wir schon für so manchen
Brauch zwei oder drei mögliche Deutungen gefunden haben, so
mag auch dieses Entblößen außerdem den Sinn haben, daß der
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Untertan dem prächtig gekleideten Häuptling bescheiden erschei
nen will.
Der Gastgeber seinerseits gibt bisweilen dem Gast seine fried

fertige Gesinnung in effektvoller Weise kund. Er stürzt in einem
Scheinangriff auf ihn zu, fuchtelt ihm mit Speer oder Schwert vor
der Nase herum, daß dem Gast angst und bange wird, und stößt
dann plötzlich die Waffe vor ihm in den Sand. So wird es zum Bei
spiel von den Somali und den Turkana in Ostafrika geschildert.
Man will damit nicht nur seine Friedfertigkeit andeuten, sondern
zugleich auch die Uberlegenheit über den Angekommenen: Man
könnte, wenn man wollte — aber man will eben nicht.
Wo die Neger, wie in Liberia, Gewehre haben dürfen, da

knallen sie gerne dem Gast zur Ehre in die Luft. Lang hält dies
auch für ein solches Scheingefecht. Dem widerspricht aber, daß
man auch, wie ich es bei den Dan erlebte, zur Begrüßung des eige
nen Bruders schießt, und den Gast auch mit Geknalle verabschie
det. Nach meiner Erfahrung handelt es sich um ein Opfer an den
Gast: man verschwendet ihm zu Ehren die kostbare Munition.
Man tut das auch den Toten zuliebe und läßt dann die leeren Pa
tronenhülsen auf dem Grab liegen, um den Vorübergehenden zu
zeigen, wie teuer der Tote seinen Verwandten ist — es ist also auch
hier ein Opfer. *

Die geschilderten Grußformen sind weit verbreitet. Neben
ihnen trifft man lokale Besonderheiten. Da lesen wir vom Albert
Nyanzasee bei Baker: „Jeder Eingeborene, der mir vorgestellt
wurde, übte den landesüblichen Gruß, indem er meine beiden
Hände ergriff und meine Arme voll ausgestreckt über meinen
Kopf erhob.“
Von den Mandingo wird in einem sehr alten Bericht (1507)

eine Grußart beschrieben, die ich jetzt, wo die Mandingo fast alle
Mohammedaner geworden sind, nicht mehr bei ihnen sah: „Vor
nehme wie Geringe knien, wenn sie sich nach langer Zeit begeg
nen, die Ellenbogen gegen den Boden gerichtet, bedecken mit den
Händen die Augen, stoßen mit den Ellenbogen wiederholt auf
den Boden und endigen diese Begrüßung damit, daß sie mit einem
Ellenbogen den Boden berühren, mit der andern Hand aber Erde
hinter sich oder in die Höhe werfen.“

Hutter hatie in Kamerun ein eigentümliches Grußerlebnis:
„Der Häuptling streckte seine beiden Hände, Daumen nach auf
wärts, gerade vor, nahm meine entgegengereichten zwischen diese
und zog mich ganz an sich heran, so daß ich mich schon auf einen
Kuß gefaßt machte. Doch sollten sich nur unsere Bäuche berüh
ren, wobei er den seinigen an mir rieb. Dann schob er mich wieder
zurück, zog, was er konnte, zuerst am rechten, dann am linken
Arm: eine Art Massage. Jetzt mußte ich mich setzen, und der
gleiche Vorgang wiederholte sich an meinen Beinen. . .“
Von den Musgum berichtet der Herzog zu Mecklenburg einen

seltsamen Purzelbaumgruß: „. . . und schlugen zur Begrüßung be
ständig Purzelbäume. Wohl sehen sah ich einen komischeren An
blick, als wenn drei bis fünfWeiber zu gleicher Zeit mit den Beinen
in der Luft waren und dann laut klatschend mit Gesäß und Beinen
hart auf dem Boden aufschlugen.“
Eine andere Eigentümiichkeit sind besondere Grußnamen,

die Westermann bei den Twi und Ewe festgestellt hat: „Man ruft
sie mit dem Namen des Tages, an dem sie geboren sind oder
eigentlich mit dem Namen des Schutzgeistes, der diesem Tag
vorsteht.“

*

Bisweilen finden wir in Afrika kuriose Parallelen zu abendlän
dischem Höflichkeitsbrauchtum, so z. B. zu unserem Hutabneh
men. In Dantzigs alter Reisebeschreibung heißt es von Frauen „des
alten Königreichs Guinea“: „Dann wann sie einen grüßen und mit
den Fingern zusammenklipifen, ziehen sie mit der andern Hand
den Kamm aus dem Haar und stecken ihn wieder hinein, welches
sie tun zur Ehrerbietung.“ Dabei machen sie nach einem andern
Berichter, J. W. Müller, „mit dem rechten Fuß eine Reverenz“.
Wohl bei allen Völkern und so auch bei den Negern grüßen die

Frauen anders als die Männer. Lang gibt dafür zahlreiche Beispiele
(Völkerkunde V, 5. 173). Bei manchen Stämmen — ich erlebte es
im Kongo — grüßen die Frauen des Dorfes den Ankömmiing, in
dem sie einen einfachen Laut rufen und sich dabei mit der Hand
gegen den Mund schlagen; die Männer würden das nie tun. Diesen
Gruß habe ich einmal in besonders rührender Weise in einem Dorf
der Baluba miterlebt. Der Häuptling, ein ungemein würdevoller
Greis, war erblindet. Während ich mit ihm sprach, stand ab und
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zu eines der Mädchen auf und lief rings um den Alten, indem sie
ihn in der geschilderten Weise mit „la-la-la“ grüßte, nur um ihm
ihre achtungsvolle Anwesenheit und ihre Liebe zu ihm kundzu
tun.
Daß die Frauen meist eine untergeordnete Stellung den Män

nern gegenüber einnehmen, prägt sich zuweilen in ihrem Guß
aus: In Wadai, Ostafrika, darf die Frau vor ihrem sitzenden Mann
nicht vorübergehen, sondern muß auf den Knien rutschen. Ich GAsTLIcHKEIT

selbst sah die 30 Frauen eines Danhäuptlings ihren Gebieter am
Morgen der Reihe nach mit anmutigem Kniefall grüßen. Der unbekannte Freund — Der ruckszchtsvolle Gastgeber — Anklopfen mit dem

Mund — Reinlichkeit — Manierlich mit den Händen essen — Der Musterknabe
Aqf die Alten hären! — Frauentausch — Cola, die Nuß der Freundschaft

Der Wald lichtet sich. Es ist altes Siedlungsgebiet. Viele Gene
rationen haben hier immer wieder den Wald für ihre Pflanzungen
niedergeschlagen, so daß er jetzt nicht mehr hochkommt und das
Land schon fast zur Savanne geworden ist. Als die Sonne sich
neigt, leuchtet dieses Grasland lichtgrün und golden auf. Dazu
rascheln die Palmen, diese schlichten Paradiesesbäume, in der abend
lichen Brise. Ein Wanderweh ergreift mich — ich möchte nur im
mer weitermarschieren, immer tiefer hineinziehen in diese gülde
nen Grashügel, mich ganz darin verlieren.
Aber nein. Ich kann ja kaum noch voran, fast schmerzt mich

die Müdigkeit, und Fieber habe ich auch. Doch was ist das? Dort
vorn am Pfad, unter einem dichtkronigen Baum, steht eine be
queme Bank, aus Palmrippen zusammengebunden. Oh, wie herr
lich! Ich streife die Strümpfe ab und lege mich wohlig zurück über
die glatten Stangen.
Nachdem ich ausgeruht habe, kommt mir erst zum Bewußtsein,

wie wunderlich einsam diese Bank hier steht. Ich frage Baua, mei
nen Koch, wer sie wohl errichtet habe und zu welchem Zweck.
„Das tun die Leute, die irgendwo seitlich von diesem Hauptpfad
ihre Pflanzung haben. Siehst du, hier zweigt der Pfad zu ihnen ab.
Weil sie zu weit weg sind, um die Vorübergehenden zu bewirten,
wollen sie ihnen wenigstens die Bank zur Ruhe anbieten.“

Gab es je eine liebenswertere Einladung? „Wer du auch seist,
Wanderer, halte hier ein und ruhe als Gast unbekannter Freunde!“
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Im nächsten Dorf sind wir noch nicht am Ziel. Aber hungrig
sind wir jetzt! Der Häuptling dieser Siedlung ist über Land ge
gangen, sein ältester Sohn vertritt ihn. Er sitzt vor seiner Hütte
auf einer goldgelben Matte und fertigt sich Schnüre für ein neues
Fischnetz. Ein Bündel von Palmblättern liegt neben ihm; Blatt für
Blatt bricht er sie auf, so daß die Fasern zutage treten. Diese zieht
er ab und dreht sie auf seinen Oberschenkeln zu Schnüren.
Er fordert uns auf, uns zu ihm auf die Matte zu setzen. Aber

kaum haben wir Platz genommen, da springt er auf, läuft ein paar
Schritte zur Hüttentüre und stößt diese weit auf. Dann setzt er
sich wieder nebenuns. Damit will er uns bedeuten: „Wenn ich euch
auch hier, vor meiner Hütte, empfange, so dürft ihr nicht denken,
daß ich etwa mein Haus vor euch verschließen wollte.“ Die Dan
lassen nämlich keineswegs jedermann in ihrem Hause zu. Auch von
den Bewohnern des gleichen Dorfes darf nur eintreten, wer dazu
einmal ausdrücklich aufgefordert worden ist. So fällt es nicht
schwer, unliebsamen Leuten, wie z. B. den Mandingohändlern aus
dem Sudan, die als unsauber gelten, den Aufenthalt im Dorf zu
verleiden — es lädt sie einfach niemand zum Übernachten in seine
Hütte.

Ja, unser Hunger! Vier Stunden Marsch waren es vom letzten
Dorf bis hierher, und dort hatten wir auch nichts gegessen. Von
unsern Trägern sind ausgerechnet die beiden mit den Proviant
kisten vorausmarschiert, „um das Nachtquartier vorzubereiten“,
wie sie sagten — in Wirklichkeit haben sie Angst, in die Dunkelheit
zu kommen, weil dann die Geister auf den Waldpfaden spuken.
Aber wir können doch diesen jungen Mann nicht um Essen bitten,
wenn wir nur so durch sein Dorf kommen und sein Vater nicht
da ist, der bestimmen würde, was uns an Gastfreundschaft zuteil
werden soll. Vielleicht fragt er uns, ob wir Hunger haben? Nein,
das tut er nicht. Und wir haben noch zwei Stunden Marsch vor
uns. Dabei kocht doch dort drüben seine Frau eifrig auf zwei
Feuerstellen. Wie das gut riecht!
Aber als wir eine halbe Stunde gerastet haben und eben auf

brechen wollen, da ergreift diese Frau plötzlich die beiden Töpfe
und stellt sie vor uns hin: „Da ist euer Essen!“

„Das ist unser Brauch so“, erklärt Tame, unser eingeborener
Dolmetscher, als er meine Verwunderung bemerkt. „Man darf

einen Gast nie fragen, ob er hungrig sei, noch das Essen ankün
digen. Denn wenn er ein bescheidener Mann ist, wird er vielleicht
sagen: ‚Oh nein, danke, machen Sie keine Umstände, ich bin gar
nicht hungrig.‘ Nein, das Essen für den Gast soll stillschweigend
im Hintergrund zubereitet und dann fix und fertig vor ihn hinge
setzt werden.“

*

Ungern brechen die Träger wieder auf. Es ist wahr, es ist ein
langer Tag heute. Nur der kleine Niuri, der jüngere Bruder eines
andern Trägers, läßt sich wortlos seine Last auf den Kopf heben
und marschiert als erster hurtig voraus. „Nehmt euch ein Beispiel
an ihm“, sage ich zu den andern. „Ja, ja“, lachen sie, „der verdient
eben zum ersten Mal in seinem Leben Geld.“
Gegen vier Uhr erreichen wir Beiple, Mabeas Dorf. Mabea war

auf meiner vorletzten Expedition mein Führer gewesen. Es ist
sehr heiß, das Dorf deshalb wie ausgestorben. Die Leute haben
die dämmerige Kühle ihrer fensterlosen Hütten aufgesucht. Auch
unsere beiden Proviantträger ruhen sich irgendwo aus, unauffind
bar.
Ich kenne Mabeas Hütte noch von jener früheren Expedition

her. Die Türe ist geschlossen, aber nicht von außen verschnürt;
daran sehe ich, daß man zu Hause ist; wahrscheinlich ruht man oder
plaudert. Man hat die Türe zugemacht, um die nachmittägliche
Glutlufr abzuwehren.
Ich klopfe nun nicht etwa an die Hüttentüre. Früher kannten

die Dan auch das Anklopfen. Aber dann merkte man, daß „ge
wisse Leute“ gerne erst ein bißchen an der Türe lauschen, bevor
sie anklopfen. Darum ist Sitte geworden, was ich jetzt tue. Ich
mache in einigen Schritten Abstand von der Hütte halt, kaure
mich nieder, lege die Hände an den Mund und rufe, das Klopfge
räusch nachahmend: „Bogbo—Bogbo“ — „Klopf-Klopf“. Der
Hausherr ruft jetzt von drinnen „Herein“, und nun erst gehe ich
zur Türe und trete ein.
Das gab eine Umarmung! Ja, damals vor fünf Jahren war

Mabea noch ein Bursche gewesen. Nun ruft er strahlend seine
beiden Frauen, deren jede ein Baby auf dem Rücken trägt.
„Du kommst gerade recht“, sagt Mabea, „morgen gehen wir

zusammen nach Kample zu Großhäuptling Mongrus Kuhfest.“
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Alsbald wird unser Badewasser gebracht. Ein großer Tontopf
voll ist es für jeden von uns, etwa das Maß eines Putzeimers.
Zweimal also ging Mabeas jüngere Frau zur fünfzehn Minuten ent
fernten Wasserstelle, um unser abendliches Waschen zu ermög
lichen. Wir ziehen uns nacheinander in eine kleine Umzäunung
zurück, die hinter der Hütte am Dorfrand errichtet ist. Der Boden
ist dort tief mit kleinen Steinchen ausgelegt, so daß das Wasser
rasch absickert. Inmitten liegen zwei große flache Steine. Auf diese
stelle ich mich, werfe die Kleider über die Stangenwand, und nun
beginnt das Labsal des abendlichen Waschens. Der Körper lechzt
nach dieser Befreiung von Staub und Schweiß, die die Haut nicht
mehr richtig atmen lassen.

Man kann unsere Neger nicht genug loben ob ihrer Reinlich
keit. Auch diejenigen Stämme, die, wie die Kran in Liberia, in den
Augen der Nachbarstämme hierin lässig sind, sind nach unsern

Begriffen noch vorbildlich sau
ber. Jeder Neger, jede Negerin,
wäscht sich des Abends aus
einem großen Topf warmen
Wassers von Kopf bis Fuß ab.
Sie kauern sich dabei auf den
Boden, schleudern das Wasser
mit den Händen über sich und
reiben sich mit einem Bausch
von Pflanzenfasern ab.

Wer auf sich hält, der tut am
Morgen desgleichen. Dabei müs
sen wir bedenken, daß das Wasser
nicht aus einer Leitung fließt,
sondern mitunter weit von der
Wasserstelle hergetragen werden
muß.

- Kein Neger würde sich zum
Essen setzen, ohne sich zuvor
gründlich die Hände gewaschen
zu haben. Nach der Mahlzeit

werden sie erneut gewaschen und dann die Zähne geputzt mit
einem Hölzchen, das sich vorne auffasert. Über letzteres heißt es

bei Dantzig: „Sie haben weiße Zähne im Maul, die gleil3en wie ein
Elfenbein, denn sie halten ihre Zähne sehr sauber und rein von
allem Unfiat und haben kleine Hölzlein, damit sie die Zähne allzeit
reiben und säubern, davon sie dann gar glatt und glänzend wer
den.“
Viele Negerstämme, so auch die Dan, verstehen die Kunst,

Seife zu bereiten aus Palmöl und Asche. Damit waschen sie aller
dings meist nicht ihre Körper, sondern nur die Baumwollstoffe,
die sie als Bekleidung tragen, und zwar am Fluß in kaltem Wasser.
Die Wäsche wird dabei nicht gerieben, sondern zusammengefaltet
auf einen flachen Stein geschlagen und zusammengeknäuelt darauf
gestoßen. Zum Trocknen wird sie nicht aufgehängt, sondern auf
den Dorfboden gelegt. Die Tropensonne tut dann das ihrige, sie
zu bleichen.
Auch die Kinder werden zweimal am Tag von der Mutter

ganz gewaschen. Bei manchen Stämmen, z. B. den Dan und Kran,
läßt man die Babies von den Jagdhunden reinigen. Auf einen be
stimmten, nur ihm geltenden Ruf oder Pfiff kommt der Familien-
hund herbei und säubert das Kindchen da, wo es nötig ist.

*

Wir ziehen jetzt von Kopf bis Fuß frische Kleider an. Das tun
wir jeden Abend auch im tiefsten Busch. Nicht nur, weil es eine
Wohltat ist! Die Neger achten sehr darauf, daß wir Weißen uns in
diesen Äußerlichkeiten ordentlich halten. Einen Forscherbart gibt
es also bei uns nicht; ich rasiere mich jeden Morgen wie zu Hause.
Ti, unser Hauptboy, deckt unsern Tisch mit hübschem blau-wei
ßem Tischtuch, legt Servietten neben die Teller. Wir haben einen
„washboy“, der nichts anderes tut, als alle paar Tage am Fluß einen
Berg von Wäsche zu waschen. Mit einem Holakohlenbügeleisen,
wie es unsere Großmütter verwendeten, plättet er sie in messer
scharfe Falten.
Die Neger schmücken sich mit schmalen Ketten aus Glasperlen

und Messingringen, nicht wie die Südseeinsulaner mit üppigem
Zierat aus Federn, Muscheln, Blüten. Jedoch tragen die meisten
Negerstämme irgendeine Art von Kleidung aus Fell, Bast oder
Baumwollstoff. Oft ist es nur eine Schambedeckung, aber viele
haben auch — gelegentlich oder immer — Vollkleidung an, insbe

1
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Der Maniok in meiner Hand formt sich zum Kloß. Ich lasse
ihn zwischen Daumen und kleinen Finger gleiten und tunke ihn
in die Sauce. Mit den Fingerspitzen schiebe ich ihn in den Mund
und lecke dann die Finger ab, wobei ich darauf achten muß, daß
nur die Fingerspitzen von meiner Zunge berührt werden. Danach
breche ich wieder mit Zeige- und Mittelfinger den nächsten Bissen
vom Laib. Der Wechsel der Finger hat den Sinn, daß nicht die
gleichen Finger, die mit dem Mund in Berührung kommen, sich
hernach in den gemeinsamen Manioklaib bohren. Auch muß ich
darauf achten, daß ich mein Stück Maniok immer vom Rande des
Laibes breche, weil dieser sonst nicht mehr appetitlich aussehen
würde.
Der Maniokkloß, den ich mir in den Mund schiebe, wird, so

groß er ist, nicht gekaut, sondern ganz hinuntergeschluckt. Dabei
hilft die schlüpfrige Tunke, in die schleimbildende Pflanzen ge
kocht worden sind. Und doch ist es noch einfacher, Maniok aus
der Hand zu essen als Reis. Den Reis nämlich wirft man fast in
den Mund, man „inhaliert“ ihn. Ein alter Afrikamissionar, W. J.
Müller, schildert das von der Goldküste: „Mit der hohlen Hand
schöpfen sie alle Löffelspeise aus der Schüssel und lassen dieselbe
über vier zusammengefaltete Finger in den Mund fließen... Die
Bißlein stecken sie nicht mit den Fingern in den Mund, sondern
werfen dieselben mit geschwinder Behendigkeit in den aufgesperr
ten Rachen hinein, so daß das Bißlein weit hinunter in den Schlund
fällt.“
Dabei kann es leicht vorkommen, daß ein Reiskorn in den

falschen Schlund gerät und man daran erstickt. Darum haben die
Dan mich gelehrt: „Als Mann darfst du immer nur eine kleine
Portion Reis in die Hand nehmen, sonst könntest du daran ster
ben.“ Daß man nur den Männern diese Vorschrift macht, hat
wohl diesen Grund: Beim Maniokessen dürfen die Frauen ihrer
seits nur kleine Bissen nehmen, weil es nicht gut aussieht, wenn
eine hübsche Frau einen großen Kloß inunterwürgt. Als Aus
gleich müssen beim Reisessen die Männer bescheidener zugreifen.
Vor allem aber: Ich darf nur mit der rechten Hand essen. Die

linke ist „die schmutzige Hand“. Sie wird für alle unsauberen
Tätigkeiten gebraucht. Wir sehen zum Beispiel, daß die Frauen,
die im Hintergrunde kochen, die Holzscheite nur mit der linken

Hand dem Feuer zuschieben. Die rechte Hand soll rein bleiben für
das Essen und für Begrüßungen. Die linke etwa zum Empfang
eines Geschenkes darzureichen, wäre eine grobe Beleidigung. Wie
viele Leute husten bei uns bedenkeniOs in die rechte Hand und
strecken sie danach dem Freund zum Abschied hin! Haben nicht
alle Männer das Taschentuch in der rechten Hosentasche, weil sie
sich mit der rechten Hand die Nase putzen? Höchst unschicklich

nach Negerbegriffen! Jedoch ich glaube, daß wir früher die gleiche
Sitte hatten. Noch gilt es ja bei uns als Kränkung, die Linke zur
Begrüßung hinzuhalten. „Gib die richtige Hand“, sagen wir zu
unsern Kindern und meinen dabei die rechte. In England und
Amerika hat man beim Essen die linke Hand unter dem Tisch auf
den Schoß zu legen, vielleicht doch, weil sie früher auch hierzu
lande als „schmutzige Hand“ galt, die man nicht mit der Nahrung
in Berührung bringen durfte.

*
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fassen können, gleichsam als wollten sie sie für alle Zeiten in Stein
hauen. Mir ist mal ein Sprichwort zugeflogen, als ich durch den
Wald ging. Es war da großer Lärm im Busch, wohl weil eine
Schlange dahinkroch und die Tiere einander warnten. Besonders
laut schrien zwei Palmhörnchen. Nun, wenn nur ein Palmhörnchen
schreit, dann tut es das vielleicht, weil es ein belangloses Weh
wehchen hat; schreien aber zwei, so muß da was Besonderes sein.
Ich dachte: Ebenso ist es doch bei unsern Palavern. Haben wir
nur einen Zeugen für eine Tat, so lügt der vielleicht. Darum su
chen wir immer zwei Zeugen dafür. ‚Zwei Palmhörnchen lügen
nicht‘, sollte darum mein Sprichwort lauten. Das schien mir so
treffend, daß ich die Alten fragte, ob sie es zulassen wollten. Aber
sie lehnten ab.“

*

Bei manchen Stämmen, z. B. den Senuffo im westlichen Sudan,
zu denen ich den Leser später noch einmal führen werde, hat die
Achtung vor den Alten zu einer festen Einrichtung geführt, die
ihr Wohlergehen gewährleistet. Jeder Jüngling der Senuffo muß
sieben Jahre lang den Alten dienen. Das geschieht im sogenannten
Lo-Bund. Er hat sein Lager in einem heiligen Hain in der Nähe
des Dorfes. Unter uralten Bäumen, Überbleibseln der alten B e
waldung dieses Landes, das heute Savanne ist, stehen ein halbes
Dutzend Hütten beisammen. Die Jünglinge erklären uns, daß sie
hier jede Woche den Alten ein Gelage geben, daß sie ihnen Bau-
und Brennholz schlagen, ihre Lasten auf ferne Märkte schleppen
müssen. Die schwerste Entbehrung aber, die sie im Dienste der
Alten erdulden, ist siebenjährige Keuschheit. Obgleich sie weiter
hin im Dorf leben, führen sie während ihrer Lo-Jahre ein mön
chisches Dasein, mitten unter der weiblichen Jugend. Wehe dem,
der dieses Keuschheitsgebot bricht. Er wird noch am selben Tag
getötet und sein Leichnam in denBusch geworfen—nicht beerdigt—,
so daß sein Geist nie Ruhe finden wird. Das ist für die jungen
Senuffo kaum zu ertragen. Wir müssen nämlich wissen, daß sie
vorher schon, von der Erreichung des Reifealters an, mit ihren
Altersgenossinnen in einer Art Ehe zusammenleben. Der Junge
baut sich eine Hütte und nimmt ein Mädchen zu sich. Der Unter
schied zur Erwachsenenehe ist nur, daß das Mädchen Eigentum
ihrer Familie bleibt. Werden Kinder geboren, so gehören sie

darum ihrer Familie, bei der Erwachsenenehe dagegen der Familie
des Mannes, der ja die Frau gekauft hat. Eines Tages heißt es dann:
„Der Lo-Bund öffnet sein Buschlager“, und nun gilt es Abschied
zu nehmen von der Freundin für sieben bittere lange Jahre. Die
älteren Jahrgänge — bis zu den Vätern und Großvätern der Bur
schen — wollen auf diese Weise die flügge gewordenen Mädchen
ihren schmucken Altersgenossen entziehen, um sie selbst aufzu
heiraten.

*

Natürlich ist es eine Frage gründlicher Erziehung der Kinder,
daß das von den Erwachsenen und ihren Vorfahren geschaffene
Gesittungsgut auch von den Jungen weiter angewandt wird. Die
wesentlichste aller guten Lehren ist das Gebot: „Hört auf die
Alten!“ Die Alten pflegen die guten Sitten und lehren sie die Jun
gen. „Er hat auf die Alten gehört“, „er saß als Kind viel bei den
Alten“, sagt man bei den Dan in Liberia von einem wohierzogenen
Burschen.

Bei vielen Stämmen kümmert sich außerdem eine besondere
Institution, die Buschschule, um die Erziehung der Kinder. Wenn
diese das Reifealter erreichen, werden sie, nach Geschlechtern ge
trennt, in ein Lager verbracht, das außerhalb des Dorfes im Busch
angelegt ist. Sie sollen hier durch magische und erzieherische
Maßnahmen, in die Welt der Erwachsenen eingeführt werden. Von
den Alten und bestimmten „Leibburschen“ bzw. jungen Frauen
werden sie einige Monate lang ertüchtigt und unterrichtet.
Westermann hat die Erziehung der Kinder zu guten Eßmanie

ren und zu achtungsvollem Verhalten den Alten gegenüber von
den Ewe beschrieben: „Kinder dürfen beim Essen nicht Fleisch
aus der Suppe fischen, sondern müssen warten, bis der Vater ihnen
ein Stück gibt. Sie sollen vom Rand des Fufukloßes abbrechen,
aber nicht darin herumstochern. Beim Einschieben des Bissens
darf man die Finger nicht tief in den Mund stecken und ebenso
wenig sich die Finer ablecken. Kauen muß man mit geschlossenem
Munde. Unterhaltung beim Essen ist auch unter Erwachsenen
verpönt. Die Eltern sehen nicht gerne, daß ihre Kinder, besonders
wenn sie klein sind, zu aushäusig werden. ‚Das Kind ißt auf zwei
Seiten‘, sagt man tadelnd. Es soll auch nicht der Anschein entste
hen, als erhielten sie zu Hause nicht ihr Recht. Lädt man sie zum
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geworden. Ein kümmerliches Überbleibsel ist es, wenn wir unbe
kannten Besuchern wenigstens eine Zigarette anbieten. Der Dan
dagegen empfängt sogar den Gast, der ihm unwillkommen ist,
freundlich und läßt ihn nicht hungern und dürsten.
Ebenso sorgt man auch für die andern Bedürfnisse des Ange

kommenen. Dazu gehört bei manchen Völkern, zum Beispiel den
australischen Eingeborenen, daß man ihm eine Frau zur Verfügung
stellt. Bei den Kran in Liberia, Nachbarn der Dan, kommt es vor,
daß zwei Freunde sich für immer einigen, dem andern die eigene
Frau zu überlassen, wenn er auf Besuch kommt. Der Ehemann
verläßt dann am Abend schweigend die Hütte und geht andern
orts schlafen. Ähnliches erzählt Hutter von Kamerun. Etwas
anderes ist der Frauentausch als eine jährlich wiederkehrende
Festlichkeit. Die Eskimo nennen es das „Lampen-aus-Fest“. Im
verdunkelten Männerhaus sucht sich jeder eine Partnerin nach
seinem Belieben, ganz gleich, ob und mit wem sie verheiratet ist.
Gewiß steckt dieses Begehren nach Tausch der Partner auch in
unseren Fastnachtsbräuchen mit ihrem Verkleiden und Maskieren
und ihrer gelockerten Moral, zu der man in heiterer Übereinkunft
„die Lampen ausdreht“. — Damit nicht zu verwechseln ist ein an
dererBrauch: Unter den Alaska-Eskimo gibt gelegentlich einMann
seine Ehefrau, die von ihm selbst keine Kinder bekommt, für eine
kleine Weile einem Freund (Rainey).
Dem Gast wird zuerst eine Colanuß angeboten. Das ist eine

heilige Handlung. Die Nuß prüft und verpflichtet Gast und Gast
geber gleicherweise. Die Cola gedeiht besonders gut im Gebiet
unserer Dan und wird von da aus nach Norden in den Sudan ver
handelt. Sie enthält eine anregende Substanz, die die Sudanesen
auf ihren langen Märschen durch Steppe und Wüste frisch erhält.
Auch wir genießen sie im Coca Cola und in manchen Anregungs
mitteln wie Cola Dalman.
Diese rote oder weiße Nuß wird also mit dem Ankommenden

geteilt. Meist berührt der Gastgeber sie erst mit dem Mund. Der
Gast ißt dann als erster davon, nach ihm der Gastgeber, und dann
andere Anwesende. Damit haben sie alle kundgetan, daß sie nichts
Böses gegeneinand2r im Schilde führen.

Als ich bei den Kran in Liberia in den Schlangengeheimbund
aufgenommen wurde, teilte der Bundesmeister eine Cola und bot

mir die Hälfte. „Iß“, befahl er, „und wenn du dann je eines unse
rer Geheimnisse verraten solltest, so wird die Cola dich töten.“
Dann aß er selbst die andere Hälfte und sagte: „Und mich soll die
Cola töten, wenn ich dir jetzt nicht alles so offenbare, als wärest du
ein Afrikaner.“
Eine eigenartige afrikanische Grußform hat vielleicht ähnliche

Bedeutung: Der Grüßende nimmt Erde in die Hand und reibt
diese auf Arme oder Brust, worauf der Begrüßte meist durch die
gleiche Handlung antwortet. Diesen „Erdgruß“ habe ich selbst in
vielen Gegenden Afrikas gesehen, und er ist von zahlreichen Be
obachtern, wie Serpa Pinto, Baikie, Clapperton, Landers beschrie
ben wohlen, von den Bakuba, Tshokwe, Baluba, Haussa usw.

Es fällt auf daß man sich nicht nur beim Gruß, sondern auch
während der folgenden Unterhaltung mit Schmutz bewirft. Viel
leicht handelt es sich hier wie bei der Colanuß um eine Art Schwur,
bei dem man die Erde als Zeugen anruft dafür, daß man es ehrlich
mit dem andern meint? 5. a. 5. 6; und 67.

...
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KleinNi11ri macht sich einen guten Namen — GroßhätPtli Mongra — Unter
haltung a«f Umwegen — StandesbewUßt5e — Das Kuhfest — Das gesellsc13aft1ic1
Ideal der Neger — Die tanzenden Brüder — Scham — „Respekt geben“ — Trinken

rind Trunkenheit — Gift

Am Morgen kommt Niuri, unser kleinster Träger. Ob er etwas
sagen dürfe? Gewiß. „Gib mir Geld!“ fordert er geradeheraus. Ich
gebe solche Vorschüsse nicht gerne, denn wenn ich am Ende der
nächsten Woche die Mannschaft entlohne, wird Niuri ihn längst
vergessen haben und unzufrieden sein wegen des Lohnabzugs.
„Vorschuß gebe ich dir nicht, aber du kannst dir was verdienen.
Erzähl‘ mir was 1“

„Was soll ich dir erzählen? Ich bin doch noch so jung, und all
meine Jugend über war ich krank. Ich habe noch nichts erlebt.“
— „Was für eine Krankheit hattest du denn ?“ — „Die Himbeer
krankheit. Ich bekam sie, als ich etwa drei Jahre alt war. tber und
über war ich mit den kleinen Beerengeschw en bedeckt. Kein
Kind wollte mit mir spielen. Wenn irgendwo etwas los war und ich
mich herzudrängte, so traten sie mir auf den Fuß, daß ich laut auf-
schrie, denn auf den Fußsohlen hatte ich auch Geschwüre. Sie
nannten mich den „Mückenfütterer“, weil ich meiner Geschwüre
wegen immer von Mücken umschwärmt war. Meine Eltern waren
meiner Häßlichkeit müde, und eines Tages, als wir Von der Pflan
zung heimgingen, und auf einem Baumstamm den Fluß überquer
ten, stieß mich mein eigener Vater hinunter. Ich war noch klein,
und so sank ich hinab bis auf den Grund. Meine Schwester aber
war zurückgelaufe Sie holte Leute von der Pflanzung, die fischten
mich heraus.
Man gab mich jetzt meiner Großmutter in Pflege. Sie hatte am

Dorfrand eine kleine Hütte. Alle paar Tage wusch sie meine Ge

1
i schwüte mit Zitronensaft und Ruß. Es halfzu chstnichts. Schließ

lich aber heilten sie dann doch. Das war in der Vorigen Trockenzeit.
Nun ist meine Haut rein.“
„Also, wieviel Geld wolltest du denn?“ Klein-Niuti begreift

nicht. — „Wieso, ich habe dir doch noch gar nichts erzählt?“ — Ich
gebe ihm einen guten „dash“, um ihn für gehabtes Leid zu ent
schädigen. Niuri strahlt.
„So will ich mich dafür nach unserer Art bedanken: Du sollst,

wo du hingehst, feines Essen finden. Du sollst immer Glück haben.
Alles Unglück soll von dir weichen. Du sollst viele Kinder be
kommen. Alle reichen Leute in deinem Dorf sollen dich gern
haben. Und wenn dich einer nicht liebt und dich behext, so soll es
auf ihn zurückfallen. Und wenn er dadurch stirbt, soll sein Geist in
ein Huhn gehen, damit man ihn wieder tötet. Und es soll ein großer
Hahn sein, damit recht Viele Leute davon essen.“
„Wozu wolltest du eigentlich das Geld?“
„Es ist ein MandingOhäfldl im Dorf,bei demmöchte ich gerne

einkaufen, weil wir morgen durch mein Heimatdorf kommen.“
Ich gehe mit ihm, damit er nicht betrogen wird.

*

Auf dem Dorfplatz hat der Sudanese seine Wate ausgebreitet.
Eben wäscht er sich aus einem blauen Teekänflchefl die Hände und
Füße. Dann neigt er sich gen Osten zum abendlichen Gebet. Wir
warten in achtungsvoller Entfernung. Als er geendet hat, stürzt
sich Niuri auf die Waren. Er wählt vier Emailleschü5sn und drei
Taschenmesse1
„Aber Niuri“, sage ich verdrossen, „was für ein Unsinn! Kauf‘

dir doch eines von den großen Buschmessern oder jene Axt. Was
sollen dir denn so viele Schüsseln nützen?“
„Ich kaufe die Dinge nicht für mich. Was du mir gabst, war das

erste Geld, das ich in meinem Leben in die Hand bekam.Da möchte
ich doch jeder Familie im Dorf ein Geschenk einkaufen, um mir
endlich auch einen guten Namen zu machen.“
Alsbald kommt erst einer, dann noch einer der Träger und

versucht, sich bei mir ebenso leicht ein Stück Geld zu verdienen.
Ich lasse Niuri kommen. „Hast du das mit dem Dash weiter
erzählt? Sowas behält man doch für sich!“
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„Aber Massa, natürlich, ich mußte dir doch einen guten Namen
machen, da du mich so beschenkt hast!“

Ja, das hatte ich nicht bedacht. Wer beschenkt wird, darf hier
zulande nicht darüber schweigen. Nein, er muß im Dorf herum-
gehen und allen Leuten den großmütigen Geber preisen.

*

In Kample geht es am folgenden Tag hoch her. Großhäuptling
Mongru gibt sein Kuhfest. Schon vor Wochen hat er Boten über

Land gesandt, um jedermann einzuladen, der Lust hat, „zu seiner
Kuh zu kommen“. Und zwar erging die Einladung nicht nur an
seine Untertanen — nein, auch von fremden Häuptlingsschafren
ist man ihm willkommen. Das Fest dauert schon etliche Tage.
Mongru hat Spielleute verpflichtet, um die Gäste zu unterhalten,
unter ihnen eine Tänzertruppe von zehn Brüdern.

Als „vornehmer Mann“ muß ich meinen Besuch bei einem
Häuptling vorher anmelden. Ich hatte zu diesem Zweck zwei Leute
vorausgeschickt. Die Blechkisten, die sie auf den Köpfen tragen,
weisen sie als meine Boten-aus und sichern ihnen unterwegs gute
Aufnahme. Man kann in Afrika getrost einen kleinen Jungen mit
enem Brief weit über Land schicken. Er klemmt das Papier in ein
Stöckchen und trägt es so, deutlich sichtbar, vor sich hin. „Uberall
ist der Bote heilig“, schreibt Henrici aus Togo, „man gibt ihm
Obdach und Nahrung und weist ihm die rechten Wege.“ Der
Häuptling hatte mir einige Höflinge entgegen geschickt, um mich
willkommen zu heißen.
Mongru, ein Mann von etwa fünfundvierzig Jahren, behäbig

stattlich, empfängt uns mit höfischer Feierlichkeit, wie es einem
großen Herrscher ansteht. Er sitzt auf einem aus Palmrippen kunst
voll gefügten Thron, umgeben von seinen Miistern, Sängern,
Sprechern, seinem Hofnarren.
Ich weiß, daß Mongru Englisch versteht. Trotzdem füge ich

mich jetzt der Landessitte, mein Wort nicht direkt an den großen
Mann zu richten. Ich sage vielmehr meine Begrüßung meinem
Dolmetscher Tame, Tame gibt sie in der Dan-Sprache weiter an
den „Sprecher“ Mongrus und dieser in der gleichen Sprache an
den Häuptling, der inzwischen schon zweimal, von mir in englisch
und von Tame auf Dan, gehört hat, was ich ihm zu sagen habe.
Dann geht Mongrus Antwort auf dem gleichen umständlichen
Wege über seinen Sprecher und Tame zu mir zurück, und so geht
es nun hin und her, her und hin. Es fällt mir ein, daß ich in den
Memoiren des Zirkuskönigs Barnum gelesen habe, wie er in einer
Audienz bei Königin Viktoria ebenfalls sein Wort an den Hof
marschall zu richten hatte, der dann der Königin noch einmal
sagte, was sie bereits gehört hatte.

Als wir uns ausgesprochen haben, erhebt sich Mongru und
spricht mit kraftvoll tönender Stimme zu denVersammehen. Jedoch
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Jedesmal, wenn der Häuptling trinken wollte, mußten zwei Skla
ven ein Tuch vor ihn halten, das ihn vor unseren Blicken verbarg.
Im allgemeinen ziehen sich darum die Eingeborenen auch zurück,
wenn uns Weißen unsere Mahlzeit aufgetragen wird.

*

Aber nicht nur von Häuptling zu Untertan, auch in der übrigen
Negergesellschaft ist man sich seines Standes bewußt und wahrt
sorgfältig Abstand vom Geringeren. „Wenn du mit einem jungen
Hund spielst, zerreißt er dir die Kleider“, ist ein Sprichwort der
lbo in Nigeria.

Bei den Bashilele im belgischen Kongo habe ich zuerst gelernt,
daß ich als vornehmer Weißer meine völkerkundliche Neugier
zügeln muß, wenn kleine Leute sich streiten. Mein Begleiter, ein
verwandter des Großhäupthng, winkte mich fort. So hat es auch
Lotte Errell beiden Ewe erlebt: „Langsam redeten sich die beiden
in eine schreckliche Wut. Der Häuptling hörte sich die Schreierei
an, als ob sie ihn nicht das Geringste anging. Erst als es zu Hand
greiflichkeiten zu kommen drohte, beauftragte er den Sprecher
— ein Häuptling spricht offiziell nie zu seinenLeuten—, dieseKampf-
hähne auseinanderzuhaltm) und ihnen das Wort zu entziehen, wo
rauf sofort vollkommene Ruhe eintritt.“
Auf der andern Seite ist der Mann schlichter Herkunft bereit,

sich da einzuordnen und da zu bleiben, wo er von Geburt aus steht.
„Ich bin eben ein Mann, der so recht und schlecht seine Pflanzung
bestellt“, sagte ein Dan, als er mir seine Lebensgeschichte erzählte.

So wie man von Stand zu Stand Distanz hält, so streben auch
die Frauen nicht danach, in die männliche Lebenssphäre einzu
dringen. Bestimmte Handwerke sind den Männern vorbehalten;
keine Frau käme auf denGedanken, sich darinzuversuchen. Höchst
unschicklich, ja strafbar wäre es, legte eine Frau sich ein männ]iches
Kleidungsstück an. Weeks schreibt von den Boloki: „Es gilt als
unanständig und unpassend für eine Frau, mit einem Mann zusam
men zu essen, und für einen Mann würde es eine Beeinträchtigung
seiner Würde bedeuten. Die Weiber essen zusammen, aber sie
sitzen dabei in einiger Entfernung von den Männern, so daß sie
einander weder sehen noch hören können.“ Im allgemeinen fühlt
und gibt sich die Frau als dem Mann unterlegen. Abends sieht man

die Ehefrau vor ihrem Gatten zur Badehütte schreiten, auf dem
Kopf den schweren Topfmit Wasser, das sie ihrem Gebieter an der
Wasserstelle geholt und dann gewärmt hat. Sie trägt ihm den Stuhl
zur versammlung, sie stopft ihm die Pfeife und reicht sie ihm
kniend hin.

*

Besucher aus andern Dörfern, die zum Kuhfest angekommen
sind, werden jetzt von Mongru zur Begrüßung vorgelassen. Sie
kauern vor ihrem Häuptling nieder, preisen seine Großmut. Das
zieht sich nun so
hin; es wird noch
mancherlei mit den
Fremden und mit
den Beamten des
Meinen Hofstaates
besprochen, das ich
nicht verstehe. Es
fällt mir auf wie be
tont devot sich die
Ankömmlinge und
auch die Leute aus
derUmgebungMon
grus zeigen. Wer vor
dem Häuptling vor
beigehenmuß, bückt
sich tief vornüber
und geht in dieser
linkischen Haltung
und mit stelzenden
Schritten, wie ein
Storch mit dem gan
zen Oberkörperwip
pend, vorbei. Wenn
eine von Mongrus
Frauen ihm etwas
sagen möchte, so
kniet sie, ein anmutiges Bild, zärtlich und doch achtungsvoll dicht
zu seiner Rechten nieder.
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auch solches in dem ganzen Lande kund und offenbar werde,
stellet er deswegen untersch ene peudentage an. Sein Volk
das ganze Land durchlaufen, auf Ochseflklau klopfen und dabei
singen und springen. Sein Piaffu aber oder Hausknecht muß etliche
Wochen seine Hand in einem zugebund Beutel tragen, damit
anzudeuten, daß seinem Herrn durch das OchsenSch chten der
Beutel ziemlich sei ausgeleetet.“ Und schon siebzig Jahre früher
konnte man bei G. A. Dantzig lesen: „Der Häuptilfig muß aber
vofl seinen Gefällen oder Einkommen viel Ochsen und Kühe, des
gleichen auch Wein Von Paim kaufen und seinen Untertan das
selbe zum besten geben, dann sie halten viel von einem solchen
König, der viel Gastereien hält.“

*

Mongrus Sänger meldet einen Trupp junger Leute, die eben
falls zum Kuhfest gekommen sind. Sechs kräftige junge Bursche
Sie wollen sich bei Mongru erdingen, um ihm fürs kommende
Jahr ein großes Stück Urwald für eine Pßanzung zu roden. „Gut“,
sagt Mongru, „der Sänger wird euch den Busch zeigen. Ihr könnt
gleich morgen anfangen.“
Die Arbeiter geben. „Macht ihr denn keinen Lohn aus?“ frage

ich verwundert. Mongtu lächelt. „Ich weiß, das tut ihr Weißen,
und es gibt bei euch Anlaß zu Neid und Streit. Ist doch gar nicht
nötig. Ich irde mich hüten, sie schlecht zu entlohn unddadurch
meinen guten Namen zu verderben.“

So begegnen wir alle Tage, alle Stunden, diesemAusdruck vom
„guten Namen“. Der gute Name ist das gesellschaftliche Ideal der
Neger, wie es für den Engländer die Tugenden des Gentleman, für
den Franzosen die des Chevaliers sind, und wie es Vor 1914
für viele Deutsche der Ehrbegtif des preußischen Ofiers und
Beamten war. Diesen europäischen Idealen hat der „gute Name“
der Neger voraus, daß er für alle GesellsC ftss ichten erreichbar
ist, nicht nur für eine Ideine Elite. Das hat uns schon unser blut-
armer kleiner Niuri gezeigt, als er vOfl seinem ersten Lohn Ge
schenke für die Verwandten im Heimatdo einkaufte, „um sich
einen guten Namen zu machen“.
Ebenso oft hört man das Gegenteil: „Das kann ich nicht tun —

das würde meinen guten Namen verderben.“ Basden erzählt von

einer Ibofrau, die fälschlich
Ihr Mann mußte ihm zehn Schilling bezahlen, „weil sie seinen
Namen geschädigt hatte“. Oder Laaille 1784: „Die mbukneget
sind zwar lasterhaft, besitzen dabei aber viele gute Eigenschaften:
Ein Grundsatz ihrer Moral ist, keinen andern unverschuldet zu be
leidigen.“

*

Als es dunkelt, kommt Tame mit dem Anführer der zehn Tän
zerbrüdet, dat der mir ein wenig vofl sich erzähle. Er läßt sich
nicht lange bitten, als er sieht, daß um meine Frau eine Schar Mäd
chen versammelt ist,
die ihm bewuflde
lauschenwird. Die Er
zählung gibt einen gu
ten Begriff von der
Großmut der Neger
Notablen.

„Mein Großvater
hieß Gö. Er war ein
Häuptliug der alten
Zeiten. Einer seiner
Söhne ist heute Klan
häuptliflg hier.

Mein Vater hatte
elf Kinder — alles Söh
ne 1 Mein ältester Bru
der Yasuo saß immer
bei ihm, wie das der
Brauch ist für den älte
sten äuptlingSS0
er soll nicht arbeiten,
sondern seinem Vater
zur Seite sein.
Wir andern zehn

sind alle Tänzer geworden. Wir waren also keine Krieger.
Unser Vater sagte zu uns: ‚Wenn einer von euch eine Frau

findet, die ihn liebt, so mag er sie herbtinge Ich werde den Braut
preis für sie bezahlen.‘
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Die Träger sind zurückgeblieben, ich marschiere mit Tame
schweigend voraus. Wir kommen an eine Pflanzung, die schon
ganz abgeerntet ist. Die Besitzer sind ins Dorf zurückgekehrt, die
Türen der Hütten fest verschnürt. Da drinnen lagern die Reis-
vorräte, draußen unter den vorspringenden Dächern hängen Mais
kolben. Da — es ist doch jemand da! Ein Mann macht sich da drü
ben an einer Hütte an den Maiskolben zu schaffen, hat eben ein
paar heruntergenommen. Als er uns sieht, grüßt er linkisch und
entfernt sich, ohne, wie es schicklich wäre, zu mir herzukommen.
„Schau, schau, so was! Ein Dieb!“ sagt Tame.
Abends stehe ich mit Tame und andern Leuten auf dem Dorf

platz von Bedagle, wo wir übernachten werden. Da kommt jener
Missetäter von heute nachmittag aus dem Busch. Tame greift mich
am Armel: „Komm‘, laß uns in die Hütte gehen, bevor er an uns
vorüber ist.“
„Warum jetzt das ?“ frage ich Tame, als wir in der dämmerigen

Hütte kauern, „wir brauchen doch keine Angst vor dem Dieb zu
haben ?“
„Nein, Herr. Siehst du, die Sache heute nachmittag war ja

nicht so schlimm. Er ist wohl ein armer Mann. Vielleicht ist seine
Frau krank und kann nicht richtig auf der Pflanzung arbeiten, aber
seine Kinder wollen auch essen. Da hat er eben die paar Maiskol
ben mitgenommen. Freilich, er hätte es nicht tun sollen, aber ein
Verbrechen war‘s doch nicht. Da wollte ich ihm, als er eben zu
rückkam, zu verstehen geben: ‚Fürchte nicht, daß ich diese miß
liche Geschichte etwa hinter deinem Rücken den andern Leuten im
Dorf erzähle. Sie soll unter uns bleiben. Ich will dir keine Scham
zufügen.“

*

Weil unsere Dan so empfindlich sind in allem, was die Wertung
ihrer Persönlichkeit angeht, so will auch der Arme geachtet sein.
Sie nennen das „Respekt geben“. Da haben wir hier zum Bei
spiel einen Weber, der Sklave des Dorfhäuptlings ist. Seine Eltern
haben ihn als Knaben hierher verkauft, als drüben auf dem andern
Ufer des Cess-Stromes Hungersnot war. Ich machte vorhin ein
paar Fotos von ihm. Da kam sein Herr. Er wollte einen neuen
Stoff geweht haben. Er hätte den Weber zu sich zitieren können,
ihm befehlen: „Du machst mir einen Stoff, so breit, so lang, und in

einer Woche muß er fertig sein.“ Das tat er nicht. Er suchte viel
mehr selbst seinen Weber an seinem Webstuhl auf und redete ihn
mit Feierlichkeit an: „Das ganze Land spricht von deinen ge
schickten Händen, und was hast du neulich der Hauptfrau von
Senle für ein schönes Hüfttuch gewoben! Könntest du nicht auch
für mich ein solches Meisterwerk schaffen?“ Er gab dem Weber
Respekt, indem er ihn in seinen besonderen Eigenschaften aner
kannte.

W. J. Müller schrieb 1675 von der Goldküste: „So auch jemand
eines höheren Stammes oder Geblüts ist, verachtet er deswegen
mitnichten den Geringen, sondern hält sich gegen jedermann
freundlich.“
Ein andermal hörte ich, wie ein Vater seinen zehnjährigen

Jungen bat, „mit seinen ifinken Beinen eine Botschaft ins Nach
bardorf zu tragen“. Er gab dem Söhnchen Respekt, indem er
dessen Fixigkeit hervorhob und ihn in dieser Eigenschaft über
sich selbst stellte. „Ein verachtetes Töpfchen mag eines Tages
überkochen und das Feuer löschen“, meinen die Ibo weise.
Tame hat einmal zu mir gesagt: „Deshalb können so viele von

uns die Weißen nicht leiden, weil sie nur befehlen und nicht
Respekt geben.“

*

Auf dem Dorfplatz sitzen, ein hübsches Bild, in der Frühsonne
die Dorfältesten in weitem Rund beisammen, die blauweißen
weiten Gewänder um die Beine gebreitet. Es ist die Stunde des
Palmweins.
Der Häuptling winkt mich herüber, läßt mir einen Schemel

geben. Eben kommt ein Bursche mit dem Palmwein aus dem
Busch. Er trägt ihn in einem dickbauchigen schwarzen Topf den
verheißungsvoll ein Schaumkrönchen ziert. Der Wein kommt
frisch vom Baum, ist also noch nicht vergoren. Ich trinke diesen
pflanzlichen Lebenssaft sehr gerne. Die Dan schreiben ihm viel
Nährwert zu. Wenn sie sehr anstrengende Arbeit haben, wie das
ftühjahrliche Buschroden, trinken sie mitunter den ganzen Tag
nur Palmwein und essen nichts, weil der Wein sie genügend nährt,
ohne ihren Körper mit viel Verdauungsarbeit au belasten.

Seltsam, das Trinken gilt auch in Afrika als ein Beweis der
Männlichkeit. Man darf, wie zum Beispiel Basden von den Ibo
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berichtet, auf keinen Fall aufstehen, bevor die Kalebasse leer ge
trunken ist. Jedoch ist Trunkenheit eine große Schande. Unter
den echten Negerbauern im Busch habe ich auf all meinen Reisen
nur ein einziges Mal einen richtig Betrunkenen gesehen. Einmal
waren wir bei den Dan des Abends in großer Zahl zu einer Ton
bandaufnahme versammelt. Man feierte den Abschied eines be
rühmten Jägers zu nächtlicher Jagd. Mitten in der Aufführung
kamen zwei Burschen und ließen sich, sichtlich angeheitert, mit

etwas lauten Worten vernehmen. Der Jäger sang seinen Part zu
Ende, dann hob er die Versammlung auf aus Scham über die
ungezogenen Söhne des Dorfes. So schreibt auch Hutter von den
Bewohnern des Kameruner Graslandes: „Angenehm berührt je
doch, daß bei diesen Gelegenheiten (Palmwein- und Biergelage)
fast niemals Ausschreitungen vorkommen, wenn auch die Unter
haltung bisweilen recht lebhaft wird.“ Oder Soyaux von der
Loangoküste: „Trunksucht liegt ihnen durchaus fern.“ Etwas
anders lautet allerdings Weeks Bericht von den Boloki am Zu
sammenfluß von Ubanghi und Kongo: „Wenn ein Mann einen
Krug Wein erstanden hatte, gab er ein besonderes Zeichen mit der
Trommel. Dies galt als Aufforderung für seine Freunde, zum Ge
lage zu kommen. Jeder der Gäste war von einer seiner Frauen be

gleitet, die den Stuhl ihres Herrn und Gebieters ihm nachtrug samt
einem Gefäß zum Trinken. Zur Zeit der Reife des Zuckerrohrs —

es handelt sich um Zuckerrohrwein — waren derartige Gelage
häufig und dauerten je acht bis zehn Tage. Die Ortsältesten kauf
ten große Gefäße mit Wein und ließen die Trommeln rühren, um
ihre Freunde und Gevattern zum Trinken zu laden. Feierlich saßen
sie in der Runde, während der Wein ausgeschöpft wurde, aber
keiner begann zu trinken, ehe nicht jeder sein Teil hatte. Die Wei
ber wohnten dem Gelage bei, aber die hockten hinter ihren Ehe-
männern und bekamen nur, was diese ihnen gaben. Betrunkene
Weiber waren eine seltene Erscheinung, ich habe deren nur drei
gesehen. Dies war aber keineswegs ein Verdienst der Frauen; sie
konnten sich den geschätzten Trank nur nicht verschaffen.“
Die für die Weißen tätigen Neger verlieren rasch ihr Maßhalten

im Trinken. Schreiber, Soldaten, Boys kann man oft betrunken
sehen.

*

Ein Bursche kauert sich jetzt in die Mitte unserer kleinen Ver
sammlung, hebt den Topf auf seinen rechten Oberschenkel und
gießt den milchigen, dicklichen Saft in eine goldgelbe Kalebassen
schale. Zu meiner Verwunderung reicht er nun den ersten Trunk
nicht dem Häuptling oder einem der Würdenträger oder mir, dem
Gast, sondern jenem jungen Knecht, der den Wein aus dem Busch
gebracht hat. Der bläst den Schaum weg, leert die Schale in einem
Zug und gibt sie zurück. Der Mundschenk füllt sie von Neuem,
reicht sie mir, die nächste dem Häuptling, und so reihum. Jetzt ist
der Schmied dran, ein seiner geheimen Kunst wegen geachteter,
aber auch ein gestrenger Mann. Ich beobachte ihn. Wird der Wein
einen wohligeren Ausdruck in seine finsteren Züge bringen? Aber
was tut er da? Er schüttet den ganzen schönen Wein aus, reicht
die Kalebasse zurück und läßt sie von neuem füllen.

Später erklärt mir Tame, daß das, was ich sah, aus Furcht vor
Gift geschehen sei. Die erste Schale mußte der Bursche trinken,
der den Wein an der Palme gezapft hatte, um zu beweisen, daß er
ihn nicht vergiftet hatte. Der Schmied schüttete seinen Becher aus,
weil er bemerkt hatte, daß der Mundschenk seinen Finger zu nah
am Spund hatte — vielleicht hatte er Gift unter dem Fingernagel?
Ebendies hat schon i68z Friedrich von der Gröben gesehen, der
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Der Pfad geht mitten durch das Häuschen; rechts und links
davon ist je eine Kammer. Die Wände derselben sind niedrig, so
daß wir hineinschauen können. In der rechten Kammer steht, aus
rotem Lehm geformt, ein fast lebensgroßer Leopard, während sich
in der linken eine tönerne Riesenschlange knäuelt. Beide Bildwerke
sind beklebt mit den Federn all der Hühner, die man ihnen geop
fert hat.
„Kennst du Surobua, den Zauberer? Er hat landauf, landab

diese Häuschen gebaut. Seitdem sind die Menschen hier so viel
rechtschaffener geworden. Ja, Surobua ist ein großer Mann. Er
hat sogar einen Bart.“

*

Auf dem Rückweg von Bamako halten wir uns beim Stamm
der Senuffo einige Wochen auf.
Ich gehe mit Musa, unserem hiesigen jungen Dolmetscher,

über Land, um das Dorf aufzusuchen, aus dem alle Schnitzerfami
lien der Senuffo stammen sollen.
„He, Musa, da liegt eine5-Frank-Note auf dem Pfad. Die

kannst du wohl gebrauchen.“ — „Aber Herr, was denkst du von
mir? Ich rühre doch fremdes Eigentum nicht an. Sieh, wie
schmutzig der Geldschein ist. Er liegt schon lange da, und nie
mand als der Eigentümer wird ihn aufheben. Wir glauben doch
hier alle an Massa!“

Massa ist ein neuer Fetisch hierzulande, dessen Tempelchen
man allenthalben neben den Senuffodörfern sieht. Die Tempel ha
ben spitze Zinnen, woran man die Herkunft des Massa aus dem
nördlichen Sudan erkennen kann; hier ist diese Bauweise sonst
fremd. Dort droben, im Dorf Uolo zwischen Bamako und
Uagadugu, träumte vor einigen Jahren ein alter Mann, er solle
einen Fetisch zusammensetzen aus eisernen Ringen und be
stimmten Tierhörnern, und ihn dann in allen Landen verkünden
und verbreiten. Man solle ihm solche Zinnentempel bauen, und,
so lautete die Traum-Offenbarung, wer dem Massa dienen und da
für von seiner magischen Kraft gefördert werden wolle, der müsse
ein rechtschaffener Mensch werden.
Wir müssen wissen, daß die Religion der Neger im Gegensatz

zu Christentum und Mohammedanismus keine sittliche Haltung
vom Gläubigen fordert. Die übersinnlichen Mächte, an die die Ne-

ger glauben, kümmern sich nicht um das sittliche Verhalten der
Menschen untereinander. Im Gegenteil: sie fördern die schlech
ten Gedanken! Gutes kann der Neger seinem Mitmenschen ohne
magische Hilfe in voller Öffentlichkeit tun; er wird sich damit ei
nen „guten Namen“ machen. Wenn er aber seinem Nachbarn
Böses wünscht, so wendet er sich in der Abgeschiedenheit seiner
Hütte an seine Fetische und fordert diese unter Opfern auf, den

Feind krank zu machen oder sein Vieh sterben zu lassen. So leben
die Afrika-Neger in ständiger Angst vor den zauberischen Ma
chenschaftetl ihrer Mitmenschen. Schlüsseffiguren sind dabei die
Zauberer, die die Fetische zusammensetzen und verkaufen. Ihre
Zauberrezepte werden ihnen, wie sie mir immer wieder versicher
ten, in Träumen offenbart. Hierzu seien nur besondere Menschen
befähigt, insbesondere solche, die als Zwillinge geboren wurden.
Der Schöpfer des Massa hat ganz richtig erkannt, wo die Wur

zel des Ubels im Verhalten der Neger liegt, nämlich in diesem
Fetischismus, der das Böse im Menschen anfacht und unterstützt.
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Undank

Vor langer Zeit war einmal ein Mann, der hatte Aussatz. Die
Zehen und Finger begannen ihm abzufallen.
Eines Tages baute er eine Vogelfalle, in der sich alsbald ein

Perlhuhn fing. Der Aussätzige sagte zu sich: „Ich will dieses Perl
huhn dem großen Häuptling drüben im Nachbarland bringen und
ibn bitten, daß er mir einen Wohnplatz anweist und mich fortab
ernährt.“
Der Häuptling freute sich, daß der Mann Vertrauen in seine

Güte hatte. Er nahm das Perlhuhn an, gab‘s seinen Dienern und
befahl, daß man heißes Wasser für den Kranken bereite. Als es ge
bracht wurde, streute er eine Arznei hinein und reichte es dem
Mann, daß er sich darin wasche. Als der die Hand in das Wasser
tauchte, da wuchsen seine Finger wieder, und all seine Krankheit
fiel von ihm ab. Drei Nächte schlief er hier — da war er ganz ge
sund und sah wie ein junger Mann aus.
Der Häuptling sprach zu ihm: „Du tatest mir leid, darum gab

ich dir die Medizin. Und nun will ich dir gar meine Tochter zur
Frau geben. Geh‘ in deine Heimat zurück, du sollst dort ein be
deutender Mann werden. Nehmt aber nicht jenen Weg — der
Häuptling, der dort wohnt, ist ein schlechter Mensch. Er überfällt
die Wanderer. Geht diesen andern Pfad.“

Als das Paar an die Wegkreuzung kam, warnte die Tochter des
Häuptlings noch einmal vor dem schlechten Dorf, aber ihr Mann
wollte nicht auf sie hören. „Ich bin doch neulich auch dort durch
gegangen, laß‘ uns ruhig diesen Weg nehmen.“ So war das Mäd
chen auch einverstanden.

Wie sie nun in das Dorf des bösen Häuptlings kamen, rief die
ser sie vor sich: „Du bist ein schöner Mann geworden“, sagte er
erstaunt. „Was hast du denn dem Häuptling dort mitgebracht, daß
er dich so fein verwandelt hat ?“
„Ich brachte ihm nur ein Perlhuhn. Aber er ist eben ein guter

Mensch. Darum hat er mich gesund und ansehnlich gemacht.‘,
„Wie ?“ rief der böse Mann, „ein ganzes Perihuhn hast du ihm

gegeben? Weißt du denn nicht, was für ein wertvoller Vogel das
ist? Für eine einzige Feder davon kannst du dir eine ganze Kuh
eintauschen.“

Da kehrten die beiden um und traten vor ihren Wohltäter.
„Gib mir mein Perlhuhn zurück!“ forderte der junge Mann.

„Du hast mir zwar Gutes getan, aber mein Perihuhn ist noch viel,
viel mehr wert.“
„Gut“, sprach der Häuptling, „gebt dem Mann sein Perlhuhn

wieder.“
Am Abend ließ ihm der Häuptling wieder Badewasser bringen,

aber als der Mann sich darin wusch, da kam der Aussatz wieder
über seinen Körper. Am Morgen dann bekam er awar sein Perl
huhn, aber die Häuptlingstochter wollte nicht mehr mit ihm gehen.
Er machte sich allein auf den Weg und brachte dem anderen
Häuptling das Perlhuhn.
„Ich sehe jetzt ein, daß der Häuptling dort drüben mich betro

gen hat. Was willst du mir für mein Perthuhn geben? Wir wollen
die Federn zählen.“
„Nicht eine Kaurimuschel werde ich dafür geben“, spottete

der böse Häuptling. „Mach‘, daß du weiterkommst.“
Sie jagten ihn fort, und er starb im Busch.

Die geizige Spinne

Es war einmal ein großer Spmnnerich — eine männliche Spinne —

der war so schäbig, daß er niemals etwas herschenkte. Als er ein
mal im Busch eine große Wildkatze getötet hatte, gab er das
Fleisch nicht seiner eigenen Frau zum Kochen, sondern einer Al
ten, die es für ihn, allein, zubereiten sollte. „Wenn ich pfeife, so
bringe das Essen an die Hintertür und reiche es mir da heraus,
ohne Licht zu machen.“
Er hatte aber gar nicht bemerkt, daß zwei kleine Zwillings

Buben in der Hütte waren, als er das der Alten sagte: Er überließ die
Frau ihrem Kochen und rief währenddem viele Spielleute, Tänzer
und Ringer herbei, ließ sie ihre Künste aufführen und sich von
Zeit zu Zeit auf dem Bauch herumtrampeln, damit er recht hung
rig werde.
Indessen kundschafteten die Zwillinge vorsichtig aus, wie weit

die Alte mit dem Essen wäre. Als sie sahen, daß es beinahe fertig
war, ging einer von außen an die Hintertür und pfiff. Da gab die
Alte das Essen und auch das Wasser zum Händewaschen und alles,
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was sonst noch dazugehörte, heraus. Die Zwillinge aßen alles auf
und gaben der Frau die Schüssel zurück. Dann gingen auch sie
zum Tanzplatz und vergnügten sich da.
Der Spinnerich sprach jetzt zu den Leuten: „Wir wollen bis

Mitternacht tanzen, aber ich will eben mal gehen, mein Abendbad
zu nehmen.“ Schnell lief er zu der Hütte der Alten. Die Zwillinge
schlichen ihm nach. Die Frau aber hatte sich inzwischen schon
schlafen gelegt. Der Spinnerich pfiff und pfiff, aber niemand er
schien. Schließlich ging er in die Hütte hinein, tastete sich zu der
Frau vor und patschte si auf die Schulter. „Wach auf, Alte, wach
auf“, flüsterte er, „wo ist mein Essen?“
„Aber du hast doch schon alles gegessen!“ knurrte die Alte

ärgerlich.
„Wach‘ doch richtig auf, sei nicht so verschlafen! Wo ist mein

Essen? Wenn du es unter‘s Dach gestellt hast, steige ich schnell
hinauf, aber sage mir, wo es steht. Schnell!“
„Halte mich doch nicht zum Narren“, schrie jetzt die Alte wü

tend, „du hast doch längst gegessen! Da ist ja die Schüssel mit den
Knochen.“
Es entstand ein Mordslärm, und der Spinnerich schlug die

Frau. Sie trug das Palaver vor den Häuptling, und auch die Frau
des Spinnerichs kam dazugelaufen. Da schämte sich der Spinnerich
sehr, daß seine Frau nun anhören konnte, daß er ihr das Essen
hatte vorenthalten wollen. Die Zwillinge aber sagten offen: „Wir
haben‘s gegessen. Der Spinnerich ist zu geizig. Wollte seiner eige
nen Frau nichts abgeben. Da haben wir ihm einen Denkzettel
erteilen wollen.“
Der Spinnerich wurde schuldig gesprochen, mußte sich sehr

schämen und hat von da an. immer seine Jagdbeute mit seiner Frau
geteilt.

Die gierzge Alte

In den alten Zeiten ging einmal ein altes Weiblein zu einemFest
in ein großes Dorf. Dort wurde eine Kuh geschlachtet, und Von
überaflher kamen die Leute dazu. Als die Kuh getötet war, gab
man, wie das Sitte ist, zuerst allen alten Leuten ein Stück davon,
bevor jemand aß. Das sollten sie sich mit nach Hause nehmen. Alle
bewahrten ihr Stück schön auf; nur die eine Alte briet das ihre am

Feuer, um es gleich aufzuessen. Man sagte ihr, es sei noch viel
Fleisch für alle da, das hier auf dem Fest gegessen werden könne,
dies Stück sei zum Mitnehmen, aber sie verzehrte es trotzdem.

Als das Fest zu Ende war, riefen die Gastgeber alle Leute her
bei, die von auswärts gekommen waren. „Bringt eure Schüsseln,
damit wir euch noch mehr Fleisch mitgeben können.“
Die Alte aß auch dieses Fleisch gleich auf; so daß sie gar nichts

hatte, um es den Kleinen zu Hause mitzubringen.
Auf dem Heimweg kam man in die Dunkelheit. Die alte Frau

konnte ohnehin schlecht sehen, und mit ihrem überfüllten Bauch
kam sie nur schwerfällig voran. Bald stieß sie ihren Fuß an eine
Wurzel und schrie laut auf; weil sie nicht mehr weiter konnte. Aber
niemand half ihr. Die andern sagten nur: „Auf dem Hinweg hast
du doch auch laufen können — nun sieh zu, wie du nach Hause
kommst.“ Und ließen sie elend im Stich.

Als sie in ihr Dorf zurückkamen, fragten die Enkel der Alten:
„Wo ist unsere Großmutter?“ Man antwortete ihnen: „Eure
Großmutter hat so viel Fleisch für euch aufgepackt, daß sie zu
rückbleiben mußte. Geht und holt sie.“

Seitdem haben wir ein Sprichwort: „Eine gierige Alte darf
nicht zu einem Fest gehen.“
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wahrhaft erschöpfende Arbeit über „Die Grußformen“. Diesen
drei Forschern, insbesondere Lang, verdanke ich etliche der in
diesem Buche enthaltenen Gedanken über das Grüßen sowie den
Hinweis auf viele Literaturstellen. Zum Teil habe ich ihre Auszüge
unmittelbar übernommen.

ALLRIDGE, T. J., The Sherbro and its Hinterland, London 1901 —5. 6zffSchnippgruß
ADAN50N5, MIcHAEL, Nachricht von seiner Reise nach Senegal und in
dem Innern des Landes (1748-54), Leipzig 1773 — 5. rechte und
linke Hand; Menschlichkeit

ANDER50N, Ch. J., Reisen in Südwestafrika, Leipzig 1857 —1, 5. ‚96ff,
Salben

BAnnE, W. B., An exploring voyage up the rivers Kwora and Binne,
London 1856 —5. 44 Schnippgruß, 5.„4Erdgruß, 5. 190 Klatschen

BARTH, H. Reisen und Entdeckungen in Nord- und Zentralafrika,
Gotha‚855-58—IIIS.‚64Erdgruß

BA5DEN, G. T., Amoog the ibos of Nigeria, London 1921 — S. 4 Un
treue, 5. 43 Verbrechen, Gastfreundschaft, 5. 83 Trinken, 5. 148
Stehlen, 5. 149 guter Name, 5. z66 Colaouss, 5. z68 rechte Hand,
5. 269 Nahrung ablecken, 5. 284 Sprichwort

BA5TIAN, A., Die deutsche Expedition an der Loaogoküste, Jena 1874
—I,S. 6y klatschen bei Sprechen

BATcHELOR, J., The Aiou of Japan, London 1892 —5. 107 Rufen statt
Anklopfen

BAuIIANN, HERMANN, LuN0A, Berlin 1935 — 5. 133 Gruß als Hauch,
Erdgruß, klatschen

BAuMANN, 0., Durch Masailand zur Nilquclle, Berlin 1894 — 5. 165
Spuckgruß, 5. i88 Grasgruß, 5. 214, 224 Häuptliog erwidert Gruß
nicht

BEEGH, MERvYN W. H., The Suk, Oxford 1911 —5. 25 Spuckgruß
BEEcHEY, FREDERIC WILLIAM, Narrative of a voyage to the Pacific and
Bering Strait, London 1831 — Teil 1: 5. 3 Naseogruß in Südsee,
5. 242 Nasengruß bei Eskimo, 5. zz klatschen, 5. 285 Spuckgruß

BERNATZIK, HUGO ADoLF, Aethiopen des Westens, Wien 1933 — 5. 15
Krüppel, 5. 42 Begrüßung des Häuptliogs

B0NNEY, Aborigenes of the Darling River (Australien), Journal of the
rithropologieal Institute XIII —5. 129/30 kein Gruß

BRAUER, E. Züge aus der Religion der Herero, Leipzig 1925 — 5. 6i if
mmeostelluog afrikanischer Salbbräuehc

CAMERON, VERNEY L0vETT, Across Africa 1877 5. 299 Erdgruß deutsche
Ausg. 1, 5. 194 Baud patschen, Standesunterschiede bei Gruß II, 5. 89
Häuptlingsaudnz, Scheuangriff

Cooir, JAME5, First Voyage, Buch 1, Kap. XIV Entblößen — II Kap. 1
Gruß mit Zweigen — Secood Voyagc II, Kap. III Gruß mit Zweigen
Third Voyage 1 Kap. III Nasengruß v Kap. III Naseogruß
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LITERATUR

In allen ausführlicheren Berichten über afrikanische Völker
sind Angaben über die Gesittung der Neger enthalten. Von der
Literatur, die ich für dieses Buch heranzog, kann ich aus Raum
mangel nur die für den interessierten Leser wichtigsten Werke in
dem nachfolgendenVer chnis aufführen. Dem Frobenius1nstit2t
in Frankfurt a. M. bin ich dankbar, daß ich seine Bibliothek be
nutzen durfte.
Da sind die frühen5chreibungen der afrikanischen West-

küste aus dem i6. und 17. Jahrhundert, meist nach Berichten ver
schiedener Seefahrer zusammengestellt von 5hverständigen, wie
Valentin Ferdinand oder Dantaig, oder von den alten Reisen
den selbst, Moore, Adansons, Friedrich von der Gröben, der
i68 3 für den großen Kurfürsten das Fortj0ßfriedrichsburg
an der Goldküste baute. Dann die Missionare und Missionsärzte
Johann Wilhelm Müller aus dem i. Jahrhundert, Weeks, Living
stone, Harley, die Kolonialbeamten und -Offiziere Serpa Pinto,
Tauxier, Labouret, und die modernen Völkerforscher Leo Frohe
nius, Dietrich Westermann, Hermann Baumann, Schebesta. Man
che dieser Autoren, wie Hutter, Weeks, Westermann haben der
Gesittung der von ihnen bearbeiteten Stämme besondere Auf
merksamkeit gewidmet und werden darum häufiger zitiert.
Für das Kapitel über die Grußformen waten mir E. B. Tylors

grundlegende Erörterungen über das Grüßen in „Forschungen
über die Urgeschichte der Menschheit“ 2865, und in der neunten
Ausgabe der Encyclopedia Brittanica sehr nützlich. Sie wurden
fortgeführt und wesentlich erweitert von Ling Roth im Journal of
the Anthropological Institute 1890 (“On Salutations“). 1926 bis
1930 veröffentlichte dann Karl Lang in der von ihm herausgege
benen Zeitschrift „Völkerkunde“ in vielen fortsetzungen eine
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DANrzIG, G. A. voN, Wahrhaftige historische Beschreihung des ge
xvaltigen goldreichen Königreichs Guinea, Frankfurt 1603 — 5. ‘9
Winde, 5. zi, zz Schnippgruß, 5. 63 Kuhfest

DAPPER, OLFERT, Umbständliche und eigentliche Beschreibung von
Africa, Amsterdam 1670, 5. Schnippgruß

D0uGLA5, MARY, The Lele of the Kassai, in „Afriean Worlds“, Oxford
‚954—S. 15 Herrscherideal

Du CHAILLuS, PAuL, Expiorations and Adventures in Equatorial Africa
London i86x —5. 393 Grußworte, S.43o Spuckgruß

EaERT, Reallexikon der Vorgeschichte, unter „Gruß“
EM0NY5, JOHANNES, Ins Steppen- und Bergland Innerkameruns, Aachen
1922—5. i17 Audianz bei I-Iäuptling

ENcYcL0PEDIA BR,nANIcA, . Ausgabe, unter „Salutations“
FALKENHORST, C., Schwarze Fürsten, Leipzig 189‘ —1, 5. 31 barfuß bei
Gruß

FERDINAND, VALENTIN, Valentin Ferdinands Beschreibung der West-
küste Afrikaa bis zum Senegal, München i8y6 — 5. Gruß, Sprach-
Vermittler

FR,aDERIcI, G., Der Tränengruß der Indianer, Globus 89
FRoaaN,us, Lao, Und Afrika sprach, Berlin 1912 — 5. z74ff Erdgruß
(Abbl)

GLAuNING, Uber den Gruß der ostafrikanischen Eingeborenen, Mitt.
des Seminars für orientailsche Sprachen, VI — 5. 131 Frauengruß,
5. 132 Erdgnsß, 5. 134, 335 Bei Gruß alles ablegen

GRAETZ, P., Im Auto quer durch Afrika, Berlin 1910 — 5. 120 Triller
gruß, Erdgruß auf Rücken, klatschen

GRANT, 1. A., 1 walk across Africa, London 3864 — 5. XIV u. 191
Scheinangriff

GRöaEN, VON 0ER, OTTO FRIanRIdH, Guineische Reisebeschreibung
Leipzig (ohne Jahreszahl) —5. i Sehnippgruß, 5. 27 Gift

HENRIcI, ERNST, Das deutsche Togogebiet, Leipzig i888 — 5. 29

Schnippgruß, klatschen, 5. o Entblößen
HuTraR, FRANz, Wanderungen und Forschungen im Nord-Hinterland
Von Kamerun, Braunschweig 1902 — 5. 343 SprachVermittler, 5. 385
Fingernägel, 5. 386 wortloser Gruß, 5. Trinken, 5. 418 Frauen
anbieten

J 0I4NSTON, ST., Camping among Cannibals, London 1883,— 5. 302

KANOr, RIcHARD, Caput Nili, Berlin 1919, 1, 5. 235 Grasgruß
KLosa, H., Togo unter deutscher Flagge, Berlin 1899 — 5. 149 Essen,
5. 222 Entblößen bei Gruß

LAB0uRET, HENRI, Les tribus du rameau Lobi, Paris 1931 —5. 387 kein
Standesunterschied, Lügen, Verbrechen, 5. feiger Mord

LAJAJELE, G., Reise nach Senegal in den Jahren i 784 und 1787. Anhang:
Beschreibung des Goldlandes Bambuk nach Golberris afrikanischer
Reisebeschreibung. Weimar 8oz —5. ioi Verhalten gegen Weiße

LIVINGSTONE, DAVT0, Missionary TraVels, London 1857 — 5. 276, z86,
296 Erdgruß

MAN, E. H., Journal of the Anthropological Institute, XII, 1882,
Andamanesen: 5. 347 kein Gruß, 5. 147/48 Tränengruß

MAQuaT, J. J., in „African Worlds“, Oxford 1954— 5. 183 „guter Name“
MacitLaNauRn, HERZOG AooLE FRIE0RIcH zu, Vom Kongo zum
Niger und Nil, Leipzig 1912 — 5. 69 Frauengruß, 5. 70 Trillergruß,
Schwertgruß, 5. i6y, ‚67ff Purzelbaumgruß, Trillergruß, 5. ‘8°
Erdgruß

MEYER, H., Die Barundi, Leipzig1916—S. 95 Ansehweigen. Streichelgruß
MONTAIGNE, MIcHEL na, Die Essais und das Reisetagebuch, Stuttgart
1948—5. o Handkuß, 5. yz rechts gehen lassen

Mooaa, FR., Travels in Inland Parts of Africa, London 1738 — 5. 121
beriechen, rechte Hand

MÜLLER, JOHANN, WILHELS!, Die afrikanische, auf der guineischen
Gold-Cust gelegene Landschaft Fern, Nürnberg, 1675 — 5. 34
Schnippgruß, 5. y Frauengruß, 5. 36 Dank, 5. 164 Kuhfest, 5. 169
Essen, 5. 188 Gift

PAuLIT5cHKE, Pn., Beiträge zur Ethnographie der Somal, Galla und
Harari, Leipzig i886 —5. 6a Spuckgruß durch Alte, 5. 176 Spuckgruß

PINT0, ALEX na SERPA, Wanderung quer durch Afrika, Leipzig i88, —

5. 310 Erdgruß, klatschen
RA1NEY, FR0ELIcH G., The Whale Hunters ofTigara, New York 1947—
5. 242 Frauentausch

REIcHARD, P., Gebärden- und Mienenspiel des Negers, in „Das Aus
land“ — LXIII 5. 384 Frauengruß, Erdgruß, Gruß auf Rücken

RoTH, H. LING, On Salutations, Journal of the Anthropological
Institute, Band 19, i89o—S. 164-181

ScHEaE5TA, PAUL, Die Bamhuri-Pygmäen Vom Ituri, Brüssel 1948 —

5. 5 14/15 Charakter
ScHwAa, GE0RGE und HARLEY, GE0RGE W., Tribes of the Liberian
Hinterland, Cambridge, USA, 1947

ScHwEINFURTH, GEoRG. Im Herzen von Afrika, Leipzig ‚874 —

I,S.48o,II,S. 30,96 Schnippgruß, II, S.48 Ignorieren vor Begrüßung,
.
engl. Ausg. Bd. 1, 5. 79,Bd. II, S.4i Spuckgruß

SMITH AND DALE, The ha speaking peoples ofNorthern Rhodesia, 3920
S0YAUX, HERMANN, Aus Westafrika, Leipzig 1876 — 5. iyo Scham,

‚ ‚ Verhalten zu Weißen
SPANNAuS, GÜNTHER, Ernährung und Ehesitten bei den Ndau in Süd
ostafrika, Tribus 1954/5

SPEKE, J. N., Journal of the Discovery of the Source of the Nile, Lon
don 1863 —S.256König unherührbar, Königsfrauen nicht ansehen

SPENcER, B., und GILLEN, F. J., The nanive Tribes of Central Australia,
London s899—S. yo9ffFrau überlassen

TAuXIER, L., Negres Gouro et Gagou, Pariss9i4—S. 334 Mord
THoMsoN, Through Masai Land, London x88y —5. 167, 189 Grasgruß,
5. 290 Spuckgruß, 5. 300 Handgeben

THuRNwALD, RIcs-IARD, Die menschliche Gesellschaft, Berlin 1935 —

IV, 5. 132, Gruß vor Adeligen, 5. 258 Standesunterschiede
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Abschied 19
Alte 49f,yz,67,88
Altestenrat 10
Anklopfen 41
Arbeit iy
Arme verschränken beim Gruß 35
Autorität 82 f

Bad 42
Bauerntum II, 14
Berieehen a9ff, 30
Bescheidenheit 48, i
Boten 59
Busch-Schule

Charakter 8i
Colanuß 54f

Dan 14
Dank 28, 57
Diebstahl 76, 86
Distanz halten 6t ff
Dolmetscher 59
Dorf 8

Ehebruch 86f
Entblößen beim Gruß 5
Erdgruß:
sieh auf den Boden legen 64, 67
sieh mit Erde bewerfen 36,

6y, 67
Ergebenheitsgruß 64ff
Erziehung
Eßmanieren 44ff, 51

Familie 88
Feindlicher Gruß 26
Fingergruß x6, 22f
Fingernägel 16
Frau 11,62,83,87

Frauentausch 54
Freigebigkeit 57, 69ff, 8z
Friedensgruß mit Zweigen 33 f
Fürbitter 89

Gastgeschenk 19, y8, 67
Gasthchkeit 39ff, 53ff, 8a
Gastrecht 53
Geiz 95
Geschenke 19, 8, 6i, 67, 69ff
Gesellschaftliches Ideal 69ff
Gesetze 7, 85ff
Gier 48, 74, 96
Gift
Grasgruß 34
Grausamkeit 83
Großmut 69ff
Grußlosigkeit 21
Grußmotive zoff, 64ff
Grußnamen 37
Grußworte 26ff
Guter Name 56ff, 69, 70

Hände 46f
Hände falten 35
Handgeben 17, 22, 34
Handgruß i 7
Hauehgruß 32
Hauptfrau 17
Häuptling 9,15,18, 59ff, 8z
Hausrecht 40

Kinder 48, ‚1ff
Keuschheit 50, 83
Klagegruß 25f
Klatschen 34 f
Kleidung 43, 66f
Körpergröße 66
Krüppel 8y
Kuhfest 41, 58,67,69

TURNER, Samoa a hundredYears ago, London 1884—S. 179 Nasengruß
und riechen

TYL0R, EnwARn BURNEn, Forschungen über die Urgeschichte der
Menschheit und die Entwicklung der Civilisation, Leipzig ‚866 —

5. y8 Handgeben, 5. 6° Ducken bei Tier und Mensch, 5. 62 Hut ab
nehmen, 5. 63 Entblößen, 5. 6y Nasengruß

ders. Die Anfänge der Cukur, Leipzig 1873 —5. Niesen
ders. Eneyelopedia Brittaniea, 9. und spätere Ausgaben unter „Saluta
tions“

JEDnER, H., Die Bergdama, Hamburg 1923 (in „Abhandlungen auf
dem Gebiet der Auslandskunde“) —5. 195 Bespeien des Vaters gegen
Krankheiten. Urin der Alten, 5. 196 Bespeien als Schutz vor tlber
fällen

Waaits, H., Dreißig Jahre am Kongo, Breslau 1914 — 5. 75 Trinken,
5. 8i Niesen, Essen

WE5TERMANN, DIETRIcI-I, Die Kpelle, Leipzig 1921 — 5. 159 Sehnipp
gruß, Gruß der Frau hierbei —5. 324 Speichel als Seelenträger

ders. Die Glidji-Ewe in Togo, Berlin 1935, 5. 19 Grußnamen, 5. aß
Essen, 5. 29-3 2 Erziehung

PRaUss in K. WEULE, Leitfaden der Völkerkunde, Leipzig 1912 —5. 134
Ursprung des Kusses und Nasengrußes

WI55MANN, WoLF, 5. 145 zus, fassende Schilderung des Erdgrußes bei
bei verschiedenen Kongostämmen, kein Abschied.

WRIGIFr, History of domestie manners, London x86z; Seite 141 beim
Gruß alles ablegen.
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Kuß 3of Sprecher 59ff
Sprichwörter 49, 6z

Lallgruß 38 Spucken 29
Märchen 84 Spuckgruß 3if
Massakult 9off Standesunterschiede 23, 45, 6i
IvIasken io Strafen 53, 8y, 87
Moral 87
Mord 79, 8y, 89 Tabus iz

Tadel 75
Nasengruf3 32 Tanz 67, 7iff
Niesen z8 Tränengruß zy f

Trillergruß 37
Reifelager yi Trinken 77
Reinlichkeit 7, 4zf, 82 Trunksucht 77ff
Respekt geben 76 f
Ritterlichkeit 83, 93 Umarmung i6, 23, 41

Undank
Salbung 67
Scham, körperliche 44 Verbeugen 63ff
Scham, mon.lische 75ff, 78 Verzeihen 89
Scheinangriff 36 Völlerei 68
Schießen beim Gruß 36 Vornehmheit i5f
Sich schlagen beim Gruß 67
Schmuck Wehrlosigkeit beim Gruß 6
Schnalzgrufl 17, 22 Weiße, Verhalten gegen 88
Schoß Setzen beim Gruß 24 Würde 59ff, 83
Sitzarten
Speichel beim Gruß i Zähne putzen 42
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